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Rücker innerung. 
Ach meln ſchoͤner Traum verbluͤhte, 


ie ein junger Roſenſtrauch; 
ene Sebaſucht im Gemütbe, 
ene Flamme, die mir gluͤbte, 


IE verloͤſcht im Abendhauch! 


Wie das Lied der Nachtigallen 
Schwand das eitle Gluck dahin; 
ene Schloͤſſer ſind zerfallen, 
0 meinem Wohlgefallen 
Herrſchte die Gebieterin! 
Gleich Aurorens Purpurgluthen, 
Lobderte des Altars Heerd, 
ler Winde Flügel ruhten, 
Und das Schickſal band nicht Ruthen, 
raͤnze nut von hohem Werth! 


Fern von mir war Sturm und Wetter, 


Scherz und Freud und Lieb und Luſt 
Balchten ſich, wle Liebesgoͤlter, 

urch der Myrthen loſe Blaͤtter 
Und durchzogen meine Bruſt. 
und im Taumel der Gefuͤhle 

ob mich eines Adlers 8 U 2 

in zum unbeſtimmten Ziele, 

leich dem Ball der Kinderſpiele, 

u die Kraft zur Hohe schlug! 


Dort, beim lauten Sphaͤrenklange, 
Suͤßberauſcht von Zauberei'n, 
Spruͤhte Feuer meine Wange, 

Und ich fühlte, froh und bange, 
Meines Lebens hoͤchſtes Sein! 


Und durch helle Sternenbogen 
Flog ein Weſen, hold und weich, 
Mir voran, und hingezogen, 
Wie ein Schiff lm Sturm der Wogen, 
Fand ich dort Cytherens Relch! 


Ha, was hab' ich da empfunden! 
Tauſend Himmel nahmen Raum 
= dem Herzen, das auf Stunden 

n Entzuͤcken hingeſchwunden, 
Traͤumte einen Goͤttertraum! 

Nicht der Erde Laſt zerdruͤckte 


zum Kett' aus Diamant, 
ie mir Cytberea ſtrickte, 


Als ich Me verklaͤrt erblickte 


An des Tempels Myrthenrand! 


Dennoch wurde ſie zerſchmettert, 
Wie ein Band aus Eichenlaub, 
Wie dle Roſe ſich entblaͤttert, 
Ward der Bund, den ich vergoͤttert, 
Der Vernichtung leichter Raub! 


Flieht, ihr Schwalben, weg von dieſen 
Heilgen Fluren, wo ich fand, 
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Als, umringt von Parabiefen, 
Ich ein Mädchen, hochgeprieſen, 
In dem Lenz der Tugend fand! 
Schweigt, beredte Nachtigallen, 
Toͤnt nicht mehr das Jubellied! 
Cytherea's Tritte wallen 
Nicht mehr zu den Myrthenhallen, 
Seit die Lieb’ uns wieder ſchied! 
Luͤftchen, die iht in dem rothen 
Scheldetanz des Abends fliegt, 
Winſelt, als vermummte Boten 
Hler das Trauerlied der Todten, 
Wo mein Gluͤck begraben liegt! 


— — 


Der Kriegsgefangene. 


Es war an einem Abend im Spät 
berbſte des Jahres 18 1a, als die jüngere 
Bevoͤlkerung von Peebles, einer Stadt 
in Süd, Schottland, bei ihren gewoͤhnll⸗ 
chen Spielen ſich ergoͤtzend, plotzlich durch 
ein Ereigniß, wie es an jenem Orte ſel⸗ 
ten vorkam, unterbrochen wurde. 
Ein Trupp Soldaten mit aufgepflanz⸗ 
tem Bajonett marſchirte zum Stadtthor 
berein. Sie eskortirten ſechs oder acht 
elend ausſehende und zerlumpte Menſchen, 
die man bald für Franzoͤſiſche Kriegsge⸗ 
fangene erkannte. Roch jetzt lebt dieſer 
traurige Anblick lebhaft in meiner Erin, 
nerung. Der kalte gemeſſene Schritt, der 
Soldaten, mit ihrem Offizier und Ser. 
geanten an der Spitze — das melancho⸗ 
liſche Ausſehen der Gefangenen, barfuß 
und mit bald zerriſſenen, aus rothem, gel» 
bem und blauem Tuche zufammengeſetzten 
Kleidern bedeckt und mit einem fremdarti⸗ 
gen Idiom, wenn fie einander gelegent 
lich etwas zumurmelten: Alles wirkte 
mächtig auf mein jugendliches Gemüth. 
Voll regen Mitleidens begleitete unſer jun 


Pforte des Stadtgefaͤngniſſes, 
Obbut des Schließers übergeben würden. 


armen Fremdlinge bis zur 
wo ſie der 


ger Haufe die 


An jenem Abende bildete der Einzug 
der Gefangenen in vielen Familien das 


vornehmſte Thema der Unterhaltung. Man 


erkundigte ſich und erfuhr, daß dieſe Leute 


dor etwa dierzehn Tagen aus Pennyeuick / 


einem ungefähr zwoͤlf (Engl.) Meilen ent⸗ 
fernten Dorfe, wo das Depot der Kriegs⸗ 
gefangenen war, zu 
ten. Nach ihrer 

mit eben ſo 


entfliehen gewagt hats 
Entweichung, die ſie 
viel Muth als Klugheit be⸗ 


werkſtelligt, waren fie in Wäldern und 


Pflanzungen herumgeſtreift und hatten von 
Feldfruͤchten gelebt, bis ein Bauer fie auf 
ſeinem Grundſtuͤck entdeckte und an das 
Militair ablieferte. Manche gute und 
mitleidige Dame des Ortes konnte nicht 
umhin, ihren Abſchen vor dem Menſchen, 
der die Leidenden To herzloſer Weiſe ver 
rathen habe, laut werden zu Taffen 
Als der Tag graute, trieb mich das 
Intereſſe, das ich an den Gefangenen 
nahm, aus dem Bette; ich eilte nach dem 
Stadt⸗Thore, um fie fortbringen zu ſehen, 
Das war eine grauſenerregende Scene! 
Die Ungluͤcklichen ſahen, als ſie heran 
wankten, kaum noch menſchli 
ähnlich — mit allem Staub und Schmuß 
des geſtrigen Marſches, zerlumpt, gelaͤhmt 
und von Hunger abgezehrt, waren ſie ein 
lebendiges Bild des Jammers, der i 
Gefolge des Krieges ſich befindet. 
militafriſche Bedeckung umringte fie wie 
geſtern, und man befahl ihnen, zu mar⸗ 
ſchiren; allein das konnten fie nicht. Elr 
nige waren ſo ſchwach, daß ſie ſich mit 
Mühe auf ihren Füßen erhielten. Ein 
* des Mitleids 77 85 725 
als der dienſtthuende Offizier bemerkte, 
daß die n baum im Stande 
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waren, einen Schritt zu thun, war er ſo 
menſchlich, ein Paar Karren zu ihrem 
Transporte kommen zu laſſen. 

Einer der Gefangenen, welcher noch 
erſchoͤpfter ausſah, als feine Leideusgefaͤhr⸗ 
ten — ein ſchlank gewachſener ſchoͤner 
Jüngling, anſcheinend nur etwa zwanzig 
jahre alt — wollte beweiſen, daß fein 

uſtand nicht erheuchelt war. Er wies 


uns feinen mit Beulen bedeckten Fuß, 


deſſen Anblick allgemeines Grauſen erregte. 
Jetzt wurde das bisher nur in Seufzern 
ſich offenbarende Mitleid werkthaͤtig; der 
Eine ſchleppte mehrere Buͤndel Stroh 


berbei; der Andere holte Leinwand mit 


1 Speck geſchmiert, um fie auf ihre Frans 


ken Glieder aufzulegen, und fo ſuchte je⸗ 
der fein Scherſlein zur Linderung ihrer 
Leiden beizutragen. Die Gefangenen hat. 
ten wenig Zeit, ihren tiefgefuhlten Dank 
aus zuſprechen. Nachdem fie mit Mühe 
eingeſtiegen waren, fuhren die Wagen ab, 
und bald war der traurige Zug uns aus 


dem Geſichte. 


* 
Zweiundzwunzig Jahre nach dieſer Bes 


gebenheit befand ich mich in Frankreich. 


Es war im Herbſte 1934. Meine Reife 
ging von Poris über Rouen und. Dieppe 
durch die Normandie. Die damels herr⸗ 
ſchende Dürre hatte die Landſtraßen mit 
undurchdringlichem Sand bedeckt; die Ac, 
moſphäre war zum Erſticken mit Staub 
geſchwaͤngert, und als wir in Dieppe aus 
Unferer melaucholiſchen Poft- Chaiſe ber. 
auskrochen, Hatten wir ohne alle Wechſe⸗ 
lung der Kleidung das Drama „der Mül⸗ 


bre und feine Geſellen “ aufführen koͤnuen. 


Ich eilte fpornftreiche nach dem Gaſthoſe. 
„Mein Herr,“ rief ein kleiner Mann 
e, der am Eingange des Hotels ſtand, 


„Ihren Paß, mein Herr!“ Ich reichte 
ihm denſelben, in der Erwartung, daß er 
ihn mit einer Verbeugung ſogleich wieder 
zurückgeben wuͤrde. Allein ich hatte mich 
verrechnet; es fehlte auf dem Papier die 
Unterſchrift irgend einer offiziellen Perſon 
in Paris, und der Polizei⸗Beamte fors 
derte mich auf, ihm den Grund davon 
anzugeben. Das war ein Ding der Un⸗ 
moͤglichkeit; denn ich verſtand nur ſehr 
wenig Franzoͤſiſch. „Mein Herr,“ ſagte 
der Beamte mit wichtiger Miene, „Sie 
werden die Gewogenheit haben, mich auf 
das Polizel⸗Buͤreau zu begleiten.“ Was 
ſollte ich thun? Dem Hafen der Ruhe 
ſo nahe, war es eine fakale Ausſicht fuͤr 
mich, in Zeit von Stunden — wenn etz 
dem Herrn Polizei ⸗Commiſſair fo gefiele 
— wieder das Weite ſuchen zu muͤſſen. 
Da trat der Gaſtwirth zu uns und erſuchte 
mich, ihm meinen Paß zu zeigen. E 
ſprach ſo rein und gut Engliſch, daß ich 
ihn anfangs beinah für einen in Frankreich 
neutraliſirten Landsmann gehalten. hätte, 
Hoch gewachſen und dadei wohlgeſtaltet, 
zeigte der etwa vierzigjaͤhrige Mann doch 
einige Anlage zur Wohlbeleibtheit. 

Waͤhrend mein Wirth den Paß über⸗ 
las, malte ſich angenehme Ueberraſchung 
in ſeinen Zuͤgen. Ploͤtzlich ſprach er: 
„Sie find ein Schotte von Geburt?“ — 
„„Ja, “, verſetzte ich; „doch was nuͤ 
das hier? Meine Abfunft wird mir nicht 
aus meiner Verlegenheit helfen." — „Da 
haben Sie wohl Recht; ich fragte Sie 
nur auß einem Gefühle von Daokbarkeit 
— doch, gedulden Sie ſich etwas; ich 
will unterdeß mit dem Polizei Dffizianten 
reden.““ Er that dies; der Mann mit 
dem aufgeſtutzten Hute entfernte ſich mit 
meinem ungücklichen Paſſe, und ich wurde 
auf mein Zimmer geführt 
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Nachdem ich das Diner eingenommen, 
ließ der Wirth um die Ehre nachſuchen, 
mir feine Aufwartung machen zu dürfen. 
Ich beſtellte für uns Beide eine Flaſche 
vom beſten Burgunger, und dald erſchien 
der mir intereſſant gewordene Mann. 
„Sir,“ ſprach er, „ich muß Ihnen ſa⸗ 

gen, daß ich ſechs Jahr und drei Monate 
in Ihrem Vaterlande Kriegs Gefangener 
war. Als ich einmal zu entfliehen verſucht 
hatte und wieder eingefangen wurde, fand 
ich dort eine überaus freundliche Behand⸗ 
lung, die ich nie vergeſſen kann. In dem 
Städtchen Pennycuick, wo man den Ge- 
fangenen erlaubte, ihre Handarbeiten zu 
verkaufen, verdiente ich mir mit ſelbſtge⸗ 
fertigten Spielwaaren etwas Geld und 
lernte waͤhrend meines Aufenthals an die- 
ſem Orte die Engliſche Sprache, die ich 
bald ſehr geläufig reden konnte.“ — „„Sie 
ſprechen allerdings ſehr gut Engliſch; al⸗ 


lein dies intereſſirt mich weniger als der 


Umſtand, daß ſie in Pennicuick geweſen 
ſind. Ich kenne den Ort ſehr genau. Er 
iſt niche weit von Peebles, wo ich in 
meiner Jugend gelebt habe.““ — „Pee⸗ 
bles!“ rief der Wirth mit großem In⸗ 
teteſſe; „ich habe viele Urſache dieſer klei⸗ 
nen Stadt zu gedenken. Wäre ich dort 
nicht fo guͤtig behandelt worden, als un⸗ 
ſere Wachen ſo lieblos mit uns verfuhren 
— gewiß, ich lebte jetzt nicht mehr!“ 
„ Iſt es moͤglich?“ rief ich; „waren 
ie einer von den unglücklichen Gefange⸗ 
nen, die vor etwa 24 Jahren nnter Be⸗ 
deckung durch meine Vaterſtadt kamen?“ 
— „ Ja wohl, ““ ſprach der Wirth; 
„aund ich kann ſogar pinzuſetzen, daß ich 
der Erbarmungswuͤrdigſte von Allen war. 
Vielleicht iſt es Ihnen angenehm, den 
weitern Verlauf meiner Abenteuer zu Hd» 
ren?“ — „Nichts kann mir erfreulicher 


fein,” bemerkte ich, ihn unterbrechend; 
„Sie wuͤrden mich aber noch mehr ver⸗ 
binden, wenn Sie mir Ihre Lebens Ger 
ſchichte von Anfang an erzählen wollten.“ 
Der Wirth verſprach dies, fuͤhrte mich aber 
zu dieſem Zweck in ſein Familien⸗Zimmer, 
weil ich, wie er lächelnd ſagte, vor Allem 
die Urſache ſeiner Leiden wie ſeiner Gluͤck⸗ 
ſeligkeit kennen lernen muͤſſe. 

Wir wurden von einer ſchoͤnen Frau 
empfangen, die noch in der Bluͤthe ihrer 
Jahre ſtand. Zwei jüngere Familien⸗ 
Glieder, eine huͤbſche Tochter von etwa 
funfzehn und ein Knabe von zwölf Jah⸗ 
ren, ſaßen an einem altmodiſchen Fenſter. 
Der Mann ſtellte mich dem kleinen Kreiſe 
als einen Schotten vor, und ſogleich be⸗ 
trachteten mich alle mit Blicken voll In⸗ 
tereſſe und Freundlichkeit. 

Nachdem wir ein Paar Fragen gewech⸗ 
ſelt hatten, füllte der Wirth die Glaͤſer 
von neuem und ſchickte ſich an, feine Ger 
ſchichte zu erzaͤhlen. „Haͤtt ich,“ fo ſprach 
er, „meine Madelaine, die bier vor uns 
ſteht, nie geſehen und geliebt, ſo waͤre 
ich wahrſcheinlich nie Soldat und Kriegs⸗ 
gefangener, aber auch nie ſo gluͤcklich ge⸗ 
worden, wie Sie mich jetzt ſehen. Ich 
wurde an dem Tage geboren, an welchem 
Ludwig XVI. fein Haupt unter die Guil 
lotine legte. Mein Vater, der ein kleines 
Pachtgut nicht weit von Dieppe beſaß, 
erzog mich zum Landwirthe. Da die Re 
volution alle unſere Inſtitute eine Zeit⸗ 
lang aufhob, fo würde ich gar keine Schul⸗ 
bildung genoſſen haben, haͤtte nicht ein 
fluchtig gewordener Prediger in der Hütte 
meines Vaters ſein Aſyl gefunden. Die 
ſer wuͤrdige Mann lehrte mich ſchreiben 
und leſen und gab mir ſehr ſchaͤbbare Un⸗ 
terweiſung in Moral und Religion. Auſ⸗ 
ſerdem lehrte er mich die Sprache Deutſch⸗ 


— 


Vater, 
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lands, in welchem Lande er einen großen 
Theil ſeiner Jugend verlebt hatte. Dieſe 
Sprache gawann ich beſonders lieb, da 
die meiſten Bücher des Predigers in der⸗ 
ſelben geſchrieben waren. Ueber Allem 
ſchwebt eine Vorſehung; das Deutſche, 
welches ich damals zu meiner Erholung 
ſtudirte, war mir in der Folgezeit vom 
groͤßten Nutzen.“ 

„Unter ſolchen Beſchaͤftigungen verftrich 
meine erſte Jugendzeit. Als ich das funf⸗ 
Wer Jahr erreicht hatte, wuͤnſchte mein 

daß ich ein Gewerbe erlernen 
möchte. Die Wahl wurde mir nicht 
ſchwer. Der Pfarrer liebte die Blumen, 
und ich hatte ihm bei der Beſtellung un⸗ 
fers Gaͤrtchens fo lange emſig Huͤlfe ges 
leiſtet, bis enthuſiaſtiſche Liebe zur Gärt- 
nerei in mir ſich regte. Ich fand Be⸗ 
ſchaftigung bei einem Kunſtgaͤrtner und 
Winzer in Dieppe, unter deſſen Leitung 
ich ein Jahr lang ſehr fleißig und eifrig 
arbeitete. Um dieſe Zeit wurde aber ein 
heil meiner Gedanken auf einen anderen 
Gegenſtand gelenkt. Die Bewohner von 
ieppe kauften meinem Prinzipal Blumen 
und Pflanzen ab, und oft beſuchten gro⸗ 
fe Geſellſchaſten unſere Gärten, Eines 
ages, als ich gerade allein war, trat ein 
oͤnes Maͤdchen zu mir und verlangte 
ein Geranium für den kleinen Topf, den 
ſie in der Hand hatte. Dort ſtehen ſie, 
Sie — die nämliche Blume und der naͤm⸗ 
liche Topf, an jenem Fenſter.“ Der Wirth 
unterbrach feine Erzählung einen Augen 
blick, und ich ſtand auf, um das Gemächfe 

u betrachten, das ihm ſo theuer war. 

ls ich meinen Platz wieder einnahm, fah 

ich, wie das Ehepaar ſich anſah und die 
rau tief erroͤthete. Sie verſtand kein 

Engliſch, aber der Umſtand, daß ihr Mann 
mich auf jene Blume aufmerkſam gemacht, 


* 
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ließ fie errathen, bis zu welchen Punkte 
er in ſeiner Erzaͤhlung gekommen war. 

„Ich brauche kaum zu ſagen,“ fuhr 
der Wirth fort, „daß jenes Mädchen eben⸗ 
falls hier im Zimmer iſt, und zwar an 
unſerer Seite ſitzt. Sie war nur um ein 
weniges juͤnger als ich und hatte eine ſo 
liebliche Stimme — oh! die Blumen rings 
umher verloren fuͤr mich Farbe und Ge⸗ 
ruch, als ich nach ihr hinblickte! Sie 
ging mit ihrem Pflaͤnzchen wieder fort, 
und mir war, als waͤre der Tag zur Nacht 
geworden. Aber bald kehrte ſie wieder, 
und immer hatte ich eine Pflanze oder ein 
Straͤußchen für fie in Bereitſchaft. Ends 
lich wagten wir, mit einander im Garten 
herumzugehen, und ich — obgleich noch 
ein wahrer Knabe — fand Worte, um 
ihr auszudrucken, daß ich fie liebte. Das 
Mädchen war ganz Unſchuld und Seelen⸗ 
reinheit; ſie konnte mir nichts verbergen; 
und malen Sie ſich meine Freude, als ich 
Gewißheit erhielt, daß ihr Herz fuͤr das 
meine ſchlug!“ 

„Ich habe Ihnen von Madelaine's Ver⸗ 
wandten noch nicht erzähle, Ihre Aeltern 
waren beide todt, und die Waiſe lebte bei 
ihrem Oheim, dem dieſes unſer Gaſthaus 
damals gehoͤrte. Er galt fuͤr reich und 
behandelte Maledaine ſehr freundlich; aber 
feine. Willfährigkeit erſtreckte ſich nicht fo 
weit, als wir uns eingebildet hatten. Mei. 
ne Lehrjahre waren beinahe verſtrichen, 
und ich glaubte, das Geld, das ich mir 
ebnen erwerben koͤnnte, wuͤrde wohl 
zu unſer Beider Exiſtenz genügen. Wir 
waren ſo arglos, daß wir eines Tages 
zuſammen den Oheim angingen und ihm 
Alles bekannten. Er gerieth in Zorn, jagte 
mich mit Schimpfworten aus dem Hauſe 
und ſperrte feine Nichte in ihr Zimmer 
ein. Da konnte ich vor Verzweiflung 
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nicht mehr arbeiten, und nachdem ich ver⸗ 
gebens den Verſuch gemacht hatte, meine 
Geliebte noch einmal zu ſehen, ging ich 
in einem Anfall von Wahnſinn unter das 


Militair. 
(Der Beſchluß folgt.) 

— 

Fips. 


Fips ſchreibt mit Eſels Langſamkelt 
Und frißt flink wie ein Gaul. 2 
So wär’ kein Schreiber weit und breit, 

Schrieb Fips bloß mit dem Maul, 


Die rechten und die linken Handſchuhe. 


Waͤhrend der kurzen Ruhe nach dem 
Frieden von Amiens, den die bald darauf 
von neuem beginnenden Feindſeligkeiten 
wieder vernichteten, begab ſich ein fran⸗ 
zͤſiſcher Offizier nach England. Er ſann 
uͤber ein Mittel nach, ſich die Reiſe dahin 
fo. wenig koſtbar als moͤglich zu machen, 
und bald war ein ſoſches geſunden. Man 
rleth ihm eine Partie franzoͤſiſcher Hand⸗ 
ſchube einzuführen, welche damals, wie noch 
jetzt, jenſeits der Meerenge ein fehr ge⸗ 
fuchter Artikel waren und ſich dort zu ſehr 
guten Preiſen unterbringen ließen. Der 
Offizier kaufte für ungefähr 12,000 Frans 
ken, ließ fie forgfältig verpacken und begab 
ſich auf die Relſe. 
Er langte in Dover an. Die Zoll⸗ 
Beamten fragten ihn, ob er irgend etwas 
ſteuerbares dei ſich habe, und er entgeg⸗ 
nete: Eine bedeutende Anzahl Franzoſiſcher 
Handſchuhe, fuͤr die ich den Zoll entrichten 
will. Ueber den Werth der Waare be 
fragt, gab er denſelben, um ſo billig als 
moglich wegzukommen, zu 6000 Ftanken 
an und unterzeichnete die Deklaration. 


‚Die Zoll⸗Beamten unter ſuchten das Ge⸗ 
pack des Offiziers und ſahen bald, daß der 
eigentliche Werth der Handſchuhe wenige 
ſtens noch einmal fo groß ſei, als Jener 
ihn angegeben hatte; ſie machten olſo von 
dem durch das Geſetz ihnen verliehenen 
Rechte Gebrauch, belegten die Waare mit 
Beſchlag und zahlten dem Eigenthämer 
6000 Franken aus. 

Der arme Offizier war ruinirt; er wollte 
anfangs verzweifeln. Aber er gab einer 
vernünftigen Ueberlegung Raum, und nach 
einem gründlichen Studium der Zoll: Ger 
ſetze fand er ein Mittel aus, wie er ſich 


an den Engliſchen Zoll Beamten raͤchen 


und fein Geld mit Wucher wieder erhal⸗ 
ten koͤnne. 

Die Beſeitigung feiner Familien⸗Ange⸗ 
legenheiten auf eine andere Zeit verſchie⸗ 
bend, trat er augenblicklich die Ruͤckreiſe 


au und landete in Calais. Er hatte in 


fruͤherer Zeit ein Liebesverhaͤltniß mit einer 
Dame unterhalten, die zur Zeit Vorſteherin 
einer großen Handſchuh⸗Fabrik in Grenoble 
war. Er benachrichtigte fie von demUngluͤck, 
das ihm zugeſtoßen, und theilte ihr das Pro⸗ 
jekt mit, das er auszuführen im Begriff 
ſtehe. Die Dame fand daſſelbe völlig aus⸗ 
fuͤhrbar und beeilte ſich dem Offizier eine 
wohlaſſortirte Sendung von Handſchuhen, 
zum Belaufe von 40,000 Franken, zu 
uͤbermachen. 

Es war unſerm Reiſenden bekannt, daß 
ſaͤmmtliche Zoll⸗Aemter in Großbritannien 
die von ihnen konftszirten Waaren einmal 
im Jahre an demſelben Tage zu derſelben 
Stunde verſtelgern laſſen, und er trug 
Sorge, duß er ſich zu derſelben Zelt wle⸗ 
der jenſeits des Kanals befände, 

Nachdem er die ihm von Grenoble aus 
übermachten Waaren in zwei gleiche Theile, 
gethellt hatte, vertraute er den einen Part 


5 


- 


einem Freunde an, ‚bamit. biefer ſie uͤber 


2 


tighton in England einfuͤhren ſolle, den 
weiten behielt er bei ſich, um damit in 
Dover zu landen, 5 a 

Beide Freunde ſchifften ſich ein. Sie 
langten bei den Zoll⸗Aemtern an und des 
klarirten die Handſchuhe. Man verlangte 
den Werth derſelben zu wiſſen, und dieſer 


ward zu 10,000 Franken angegeben. So 


wie das erſte Mal, wurde, nach geſchehe⸗ 
ner Unterſuchung, die Waare mit Beſchlag 
belegt, und jedem von ihnen die verlangten 
10,000 Franken ausgezahlt f 
Der Tag, welcher zur Verſteigerun 
ſaͤmmtlicher tonfiszirren Waaren beſtimmt 
war, brach an. Unſere Freunde begaben 
jeder nach dem entgegengeſetzten Zoll, 
mte, der eine nach Dover, der andere 
nach Brighton. Sie traten ein und prüf⸗ 
den ſaͤmmtliche ausgeſtellte Waaren, anſchei⸗ 
nend mit großer Gleich guͤctigkeit, endlich 
ſchienen die Handſchuhe ihre beſondere Auf 
merkſomkeit in Anſpruch zu nehmen. Aber 
plotzlich gerathen fie in ein großes Erſtaunen, 
11 Dover gehoͤren alle Hand ſchuhe ansfcließs 
ich für die rechte Hand, zu Brighton für 
die Linke. 1 
Die beiden Büreaus, dreißig Meilen 
weit auseinanderliegend, hatten jedes für 
ich gehandelt; man batte die Packete vor, 
er nicht ſorgfaͤltig genug unterſuchtz man 
batte fie zu übereilt in Beſchlag genom⸗ 
men. Die Verſteigerung hat begonnen, 
man muß verkaufen, ohne allen Aufent⸗ 
halt verkaufen, und den beiden Franzoſen 
wird die Waare, unter den lauten Gloſſen 
der Anweſenden, zu einem fe be geriggen 
reife von Gerichts wegen zugeſchkugen. 
Am ſolgenden Tage treffen ſie zuſammen, 
Ahnen die Handſchuhe paarweiſe und bes 
en 
zu machen. 


das beſtandene Abenteuer bekannt 
Achtundvierzig Stunden ſpaͤ⸗ 


ker hatten fie ihren anſehylichen Vorrath 
bereits mit einem ungeheuren Vortheile 
verkauft. ̃ 1 


Sonderbarer Gebrauch. 

Bei einem Halb Indiſchen Volke auf 
dem Himalaya berrſcht die Sitte, daß jede 
Mutter ihrer Tochter, wenn ſie dieſelbe 
verlobt, beide Ohren durchbohrt. Bevor 
aber die Mutter dieſe myſtiſche Per ſoration 
vollziehen kann, muß fie ſich dle erſten Glie⸗ 


9 der des dritten und vierten Fingers ihrer 


rechten Hand abhauen laſſen. Der Opera⸗ 
teur, gewöhnlich der Grobſchmied des Dor⸗ 
fes, laßt die Frau ihre Finger auf feinen 
Amboß legen, legt einen ſtumpfen Meißel 
mit der Schneide auf die Gelenke beider 
Finger und haut ſie mit einem ſchweren 
ammer ab. Die Frau verhalt ſich bei 
dieſer grauſamen Operation ſo ruhig, als 
würden ihr die Nagel abgeſchnitten. Eine 
breiattige Salbe aus Turmerik heilt die 
Wunden in wenigen Tagen. . 


An e k d ot en. 


Ein Menagerie W war mit ſei⸗ 
ner Menagerie von Wien in Prag einge⸗ 
troffen, und begegnete hier nach einigen 
Tagen einem Bekannten. „O wie gehts 
Theuerſter!“ rief der Erſtere „ich habe Sie 
ja ſchon lange nicht geſehen. Haben Sle 
meine Menügerie ſchon geſehen, ſeitdem 
ich aus Wien hier bin? Sie beſuchen mich 
auch gar nicht!“ „Geſchafte, Geſchaͤfte, 
mein Lieber“ erwiederte der Angeredete, „ich 
babe nicht Zelt, daß ich kann Viſiten 
machen, allein, was ihre Menagerie bes 
trifft, die hab ich ſchon in Wien geſehen.“ 
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„O Theuerſter, da irren fie ſich;“ fagte 
der Menagerſe Inhaber, „denn ich habe 
jetzt einen neuen Affen, ein Prachtexem⸗ 
plar; und groß iſt der Kerl — na da — 
find Sie gar nichts dagegen.“ 

Ein Bedienter hatte einen mündlichen 
Auftrag ſeines Herrn ſchlecht ausgerichtet. 
Aufgebracht darüber rief der Herr: Dumme 
kopf, wenn ich einen Eſel ſchicken will, ſo 
geh ich lieber ſelber. 795 


Ein Fremder, der mit Extrapoſt fuhr, 
ſagte auf der letzten Poſtſtation vor Wien 
zu ſeinem Poſtillon: „Die Gegend hier 
iſt doch romantiſch.“ „Verzeihen Euer 
Gnaden, fie iſt oͤſterreichiſch“ antwortete 
hoͤflichſt den Hut abziehend der Poſtillon. 


In einer Geſellſchaft wurde ſolgender 
Titel eines Buches vorgeleſen: „Par a⸗ 
doren unſers Zeitalters,“ worauf 
eine huͤbſche Blondine fragte: 

„Zu welcher feierlichen Veranlaſſung 
man denn die Paradeochſen brauche? 


Ein junger Stutzer ruͤhmte ſich in elner 
Geſellſchaft, daß er gar nicht übel ſinge. 
„Sie haben Recht,“ erwiederte ein Anwe⸗ 
ſender, „Sie ſüngen nicht übel, aber es 
wird einem dabei übel. 


Der Graf von Grange war am Knie 
mit einer Gewehr⸗Kugel verwundet. Die 
Aerzte machten viele vergebliche Einſchaltte, 
worüber er endlich die Geduld verlor. 
„Warum ſchneiden fie fo barbariſch?“ frag» 
te er ſie. „Wir ſuchen die Kugel“ wurde 
ihm geantwortet. „Das hätten Sie mir 
- früher ſagen ſollen, ich habe fie in der 
Taſche.“ N 


Der vierteljaͤhrliche Praͤn 


umerations⸗Preis iſt für di t 10 Sgr. 
Einzeln koſtet das Stuck 1 e 1 


Erinnerungen am 15ten Januar. 


1573. Synode zu Strehlen verordnet von 
Herzog Georg II. zu Brieg. 

2561. Prieſterconvent zu Liegnitz, (wegen 
der Superintendent Krenzheimiſchen Lehr⸗ 
meinungen. 5 5 

1629. Die Lichtenſteinſchen Dragoner in 
Bunzlau. 

1637 ſtarb Ferdinand II. roͤmiſcher Kaiſer. 

1700. Einziehung der evangel, Stadtpfarr⸗ 
kirche zu Parchwitz. 

1706, Einführung der Acelſe. (v. Acciderer 
anſchneiden) General ⸗Accis⸗ und Con⸗ 
ſumtionsordnung von Joſeph J. 

1724. Eine kaiſetliche Reſolution verbietet 
den Juden, Chriſten in ihre Dienfte zu 

nehmen. 

1742. Notifications⸗Patent wegen Einrich⸗ 
tung des Juſtizweſens. — Errichtung 
der Oberaͤmter in Schleſien. 


* 


Raäñthſel. 


Mich durchgluͤhen die Strahlen der Sonne 


von Innen und Außen. 
Peitſcht mir der Nord ins Geſicht, dann ſchwitzt 
mir am meiſten der Ruͤcken; 
Starren die Fluren von Eis, dann blet ich 
n dir Blumen in Falle; 
Nicht ohne Schwanengeſang end ich, wenn 
wilde Gewalt mi 
Oder das Ungeſchick, fo viel ich auch nuͤtze, 
vernichtet. . 


. d. 


Auflöfung des Charade im leeten 
Blatte: Olüdwunfde 


— 


